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Von Andreas Horsch und Christof Morscher

2007 wurde in Kenia das System M-
Pesa eingeführt. Primär ein bargeld-
loses Zahlungssystem, dient es auch 
als Basis für Geldanlagen oder Kre-
ditgeschäfte, wobei die Bonitätsprü-
fung auf Basis der Mobilnetzdaten 
erfolgt. In Entwicklungsländern mit 
einem hohen Anteil von Menschen 
ohne Bankverbindung hat sich das 
System mittlerweile stark verbreitet 
und die Versorgung der Bevölkerung 
mit Finanzdienstleistungen verbes-
sert. Das Potenzial in entwickelten 
Märkten schätzen die Autoren jedoch 
eher gering ein.  Red. 
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Zu den Autoren

Im Frühjahr 2015 hat sich die (öffentli-
che) Diskussion um die Abschaffung (von 
Teilen) des traditionellen Bargelds erheb-
lich intensiviert, nachdem sich verschie-
dene bekannte Ökonomen positiv hierzu 
geäußert hatten. Notwendige Vorausset-
zung für die Realisierung entsprechender 
Pläne ist naturgemäß, dass alternative 
Bezahlmöglichkeiten existieren – oder sich 
entwickeln. Solche Systeme entstehen 
auch in den Industriestaaten, wobei die 
Entwicklungen besonders in den nordi-
schen Ländern teilweise weit fortgeschrit-
ten sind. 

Noch bemerkenswerter erscheint jedoch, 
wie weit dieser institutionelle Wandel in 
bestimmten Schwellen- und Entwick-

lungsländern ist. Herausragendes Beispiel 
ist eine unbare und einfache Zahlungs-
methode, die ihren Ursprung unter ande-
rem in Kenia hat und sich von dort aus 
mehr und mehr durchzusetzen und 
schrittweise in andere (besonders afrika-
nische) Märkte vorzudringen scheint. 

Das nachfolgend dargestellte System 
 M-Pesa ist aus technischer Sicht denkbar 
einfach für den Anwender und erfordert 
lediglich ein Mobiltelefon mit SMS- 
Funktion. Sein Potenzial, die Zahlungs-
gewohnheiten auch außerhalb der 
 derzeitigen Schwerpunktländer zu revo-
lutionieren, scheint insoweit beachtlich. 
Um genauer beurteilen zu können, ob 
diese (nach Schumpeter: Prozess-) In-
novation ein nachhaltiges Potenzial hat, 
die Geld- und Finanzsysteme sich ent-
wickelnder Staaten zu revolutionieren 
beziehungsweise dies schon getan hat, 
ist es jedoch erforderlich, die Hintergrün-
de und bisherigen Entwicklungen zu be-
leuchten.

Im Gegensatz zu weiten Teilen der Welt ist 
der Zugang zu Bank(dienstleistung)en, 
also insbesondere zu einem (Zahlungs-
verkehrs-)Konto und den einhergehenden 
Möglichkeiten, Geld zu transferieren, aber 
auch zu leihen und in rentierliche Projek-
te zu investieren, besonders in Afrika limi-
tiert. Abbildung 1 illustriert, dass in den 
meisten afrikanischen Ländern weniger 
als 20 Prozent der Bevölkerung ab 15 
Jahren über ein Bankkonto verfügen. 

Banking the Unbanked

Zwar wird seit geraumer Zeit unter ande-
rem mit der Hilfe von Mikrofinanzinstituten 
versucht, diesem Umstand Rechnung zu 
tragen und eine Verbesserung des Zu-
gangs zu Bank(dienstleistung)en zu er-
reichen, doch blieben weiterhin große 
Teile (besonders) der afrikanischen Bevöl-
kerung von Bankdienstleistungen abge-
schnitten. 

Zwar hat sich zwischen 2011 und 2014 
der Prozentsatz der erwachsenen Bevöl-
kerung (15 und älter) ohne Zugang zu 
Finanzdienstleistungen von 62 auf 51 
Prozent reduziert, doch gelten immer noch 
global zwei Milliarden Menschen dieses 
Alters als „unbanked”.1) Dass sich die Zu-
gangsquote zuletzt signifikant verbessert 
hat und künftig noch weiter verbessern 
könnte, ist insbesondere auf Fortschritte 
in der Informationstechnologie zurückzu-
führen:

M-Pesa: Banking  
ohne Bankkonto
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Da der Zugang zur Festnetztelefonie in 
Afrika sich seit 2005 ständig unter 1,6 
Prozent der Einwohner bewegt und für 
2015 auf 1,2 Prozent der Einwohner ge-
schätzt wird, spielte diese im vorliegenden 
Kontext keine Rolle.

Ebenfalls von nachrangiger Bedeutung 
ist das Internet, auch wenn sich der Zu-
gang zum World Wide Web verbessert 
hat.2) Dennoch hätte ein darauf basie-
rendes Zahlungssystem nur eine geringe 
Reichweite und Durchdringung entwickeln 
können.

Entscheidend für den verbesserten 
Zugang zu Bankdienstleistungen ist dem-
gegenüber die Entwicklung der Mobil-
telefonie, wobei hier besonders Afrika 
(Sub sahara) im Fokus steht. In der Ge-
samtsicht hat sich die Anzahl von Per-
sonen mit einem Mobiltelefon und Zu-
gang zu einem entsprechenden Mobilnetz 
von 12,4 Prozent im Jahr 2005 auf 73,5 
Prozent im Jahr 2015 erhöht. In Kenia 
stieg die Anzahl der Mobiltelefonnetz-
werkzugänge (absolut gesehen) von 4,6 
Millionen im Jahr 2005 auf mittlerweile 
33,6 Millionen im Jahr 2014 an3), bei 
einer Bevölkerung von 45,5 Millionen im 
Jahr 2014. Auch abseits dieses beson-
ders dynamischen nationalen Marktes 
liegen von 13 Ländern mit einer Durch-
dringung von 10 und mehr Prozent an 
mobilen Konten alle im Gebiet Subsaha-
ra und zeigen weiterhin beachtliche 
Wachstumsraten.

Transfer mittels SMS

Ursächlich für die kenianische Vorreiter-
rolle ist aus heutiger Sicht das Handeln 
eines Telekommunikationsunternehmens: 
Der Telekommunikationsanbieter Sa-
faricom nahm im Jahre 1997 zunächst 
das Mobilfunkgeschäft in Kenia auf. Zehn 
Jahre später wurde ausgehend von einer 
durch den UK Financial Deepening Chal-
lenge Fund mitfinanzierten Initiative sowie 
einer erfolgreichen, im Oktober 2005 
gestarteten Pilotphase das M-Pesa-Sys-

sonalausweis registrieren. Die für den An-
wender anfallenden Kosten richten sich an 
dem zu übermittelnden Betrag aus, wobei 
mindestens 10 Ksh (ungefähr 89 Cent) 
übertragen werden müssen und die Trans-
aktionskosten mit der Transfersumme (pro-
gressiv) ansteigen. 

Auch Kredite ermöglicht

Das M-Pesa-System wurde anschließend 
(mit teils abweichendem Namen) schritt-
weise in anderen (auch südeuropäischen) 
Ländern eingeführt (siehe Tabelle).

In Kenia wird zudem seit November 2012 
ein Service mit dem Namen  M-Shwari 
(Swahili für „etwas gut oder besser ma-
chen”) auf Basis einer Ko operation der 
Commercial Bank of Afrika (CBA) mit 
 Safaricom angeboten.4) Durch den Distri-

tem in Kenia offiziell eingeführt. Die Be-
zeichnung des bargeldlosen Zahlungs-
verkehrssystems setzt sich hierbei zu-
sammen aus einer Abkürzung für 
„mobile” sowie dem Swahili-Ausdruck für 
„Bargeld”. 

Dieses System erlaubt es, Geld von einem 
Nutzer des Systems zu einer anderen Per-
son (die das System nicht zwingend auch 
benutzen muss) mittels SMS-Technologie 
zu transferieren, welches vorher mittels 
Einzahlung bei einem Agenten auf das 
eigene Mobilkonto geladen wurde. Dabei 
kann dieses virtuelle Geld auch gespei-
chert und wieder in Bargeld umgetauscht 
werden. 

Um Geld auf ein virtuelles Konto zu laden, 
muss ein potenzieller Nutzer eine entspre-
chende SIM-Karte von Safaricom besitzen 
und sich für M-Pesa mittels Pass oder Per-

Abbildung 1: Übersicht der Kontobesitzer weltweit – Bevölkerungsanteil mit  
Bankkonto (Angaben in Prozent)

Quelle: Weltbank 2015, Stand 2014

Tabelle: Einführung des M-Pesa-Systems in verschiedenen Ländern

Einführungsjahr 2007 2008 2010 2012 2013 2014 2015

Land Kenia Afghanistan,  
Tansania

Südafrika,  
Fidschi

Demo- 
kratische  
Republik  
Kongo

Indien,  
Mosambik,  
Lesotho und  
Ägypten*

Rumänien Albanien

Quelle: Vodafone (2015)                                                                                     *unter der Bezeichnung Vodafone Cash

keine Daten 
verfügbar 0 - 20,0 20,0 - 39,0 39,0 - 63,2 63,2 - 87,5 87,5 - 100
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butionskanal von  M-Pesa wurde dabei für 
die Kunden die Möglichkeit geschaffen, 
ihre Geld mittel sowohl verzinslich als 
auch  (analog zu normalen Bankkonten) 
geschützt durch eine Einlagensicherung 
anzulegen. Überdies besteht die Möglich-
keit, auf dieser Basis einen Kredit zu be-
antragen.5)

Zwischen dem ersten Quartal 2013 mit 
2,9 Millionen Sparkonten stieg diese Kon-
tenzahl bis zum vierten Quartal 2014 auf 
9,2 Millionen an, bei einem kumulierten 
Einlagenvolumen per Dezember 2014 von 
45.3 Millionen US-Dollar. Die Gesamtkre-
dite seit Bestehen des Systems kumulier-
ten sich auf 20,6 Millionen Kontrakte, 
wobei im Dezember 2014 1,8 Millionen 
aktive Kreditnehmer mit einem ausstehen-
den Volumen von 17,7 Millionen US-
Dollar in Kenia zu verzeichnen waren.

Bereits in 61 Prozent der  
Entwicklungsländer

Die angebotenen Systeme, mit deren Hil-
fe Finanzdienstleistungen (Mobile Money, 
Mobile Insurance, Mobile Savings and 
Mobile Credit) durchführbar sind, be-

Die mittels dieser Systeme weltweit trans-
ferierte Geldsumme im Dezember 2014 
belief sich auf ein Volumen von US$ 16.3 
Milliarden, welches mittels 717,2 Millio-
nen Transaktionen bewegt wurde. Dabei 
ist zu berücksichtigen, dass 

der Geldinput in die mobilen Systeme 
bei 6,2 Milliarden US-Dollar

 und die Entnahme (Umwandlung von 
virtuellen Zahlungsmitteln in reale), bei 
5,1 Milliarden US-Dollar lag, 

wobei sich darüber hinaus noch 
479,5 Millionen Überweisungs- und Be-
zahltransaktionen innerhalb des Systems 
bei einem Volumen von 7,5 Milliarden 
US-Dollar ergaben.7)

In Kenia waren nach dem offiziellen Start 
von M-Pesa im März 2007 bereits acht 
Monate danach 1,1 Millionen Personen 
registriert, sowie bis dahin kumulierte 
87 Millionen US-Dollar transferiert wor-
den. Im September 2009 ergab sich 
 bereits eine Erhöhung auf über 8,5 Mil-
lionen Kunden und eine kumulierte 
 Transfersumme von 3,7 Milliarden US-
Dollar. Für Mai 2014 stieg die Anzahl  

schränken sich nicht auf Kenia oder das 
M-Pesa-(und M-Shwari-)System, sondern 
sind in zahlreichen anderen Regionen vor-
handen, wo sie von verschiedenen Anbie-
tern zur Verfügung gestellt werden. 

Jüngsten Untersuchungen zufolge sind 
solche Services schon in 61 Prozent der 
Entwicklungsländer verfügbar, wobei in 
Afrika die meisten Anbieter zu finden 
sind.6) Wie Abbildung 2 zeigt, sind viel-
fach auch bereits mehrere (konkurrieren-
de) Anbieter pro Land vertreten.

Mehr virtuelle als traditionelle  
Bankkonten 

Während 2012 weltweit erst 155 Millio-
nen mobile Geldkonten existierten, stieg 
ihre Zahl bis Ende Dezember 2014 auf 
bereits 299 Millionen an. Während in der 
westlichen Welt traditionelle Bankverbin-
dungen immer noch überwiegen, konnte 
bereits Ende 2013 attestiert werden, dass 
in vielen afrikanischen Ländern mehr sol-
cher virtueller als traditionelle Bankkonten 
existieren und die Anbindung der Men-
schen an das Finanzsystem dadurch sig-
nifikant erhöht werden konnte. 

TWO MOBILE MONEY 
SERVICES

THREE OR MORE MOBILE 
MONEY SERVICES

ONE MOBILE MONEY 
SERVICE

INTEROPERABLE 
MARKETS

Abbildung 2: Anbieter von Mobile Money

Quelle: GSMA 2014
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der registrierten Nutzer dann weiter auf 
19,3 Millionen. 

Laut den aktuellsten Zahlen von Safaricom 
gibt es nun 13,86 Millionen aktive Nutzer 
(aktiv –Transfers in den letzten 30 Tagen 
getätigt, wobei im Jahr 2012 noch 9,08 
Millionen in dieser Kategorie zu verzeich-
nen waren).

Für die Ausweitung dieser Systeme auf die 
restlichen Entwicklungsländer, die bisher 
keine solchen Zahlungssysteme aufwei-
sen, existieren beachtliche Hindernisse. 
Viele dieser Länder haben weniger als 10 
Millionen Einwohner oder/und eine gerin-
ge Fläche und versprechen daher zu ge-
ringe Stückzahlen, um das margenschwa-
che Geschäft profitabel erscheinen zu 
lassen. Der etablierte Distributionskanal 
über Mobiltelefonnetze ermöglicht es, 
auch die anderen genannten Services wie 
Versicherungs- sowie Spar- und Kreditleis-
tungen anzubieten. 

Hindernisse bei der Ausweitung auf 
andere Entwicklungsländer 

Für die Frage, inwieweit M-Pesa (in Verbin-
dung mit M-Shwari) oder analoge Systeme 
in der Lage sind, nicht nur Zahlungsver-
kehrsalternativen zu bieten, sondern mit 
etablierten Bankintermediäre in ihrem Kern-
geschäft zu konkurrieren beziehungsweise 
in Kooperation mit diesen die Reichweite 
der (neuen) Angebote auszuweiten, ist hin-
gegen die Praktikabilität von hierüber kon-
trahierten Kreditgeschäften entscheidend. 
Ende 2014 gab es bereits in 20 Ländern 
weltweit die Möglichkeit, einen Kredit via 
Mobiltelefonnetz zu bekommen, sei es 
durch eine Kooperation eines Netzwerk-
operators mit einem Finanzinstitut oder 
durch die Verwendung dieses Distribu-
tionskanals durch Letzteres. 

Um die Kreditwürdigkeit der potenziellen 
Kunden zu eruieren, die Rate der Non-
Performing Loans (NPL) möglichst gering 
zu halten und somit ein funktionierendes 
Geschäftsmodell zu etablieren, können 

Kredit-Scoring-Modelle angewandt wer-
den, welche die Bonität der (möglichen) 
Kunden, die vormals (teilweise) noch 
keine Kredithistorie aufgewiesen haben, 
auf Basis von deren gesammelten Mobil-
netzwerkdaten (und Mobilnetzwerk-Trans-
aktionsdaten) berechnen. 

Bonitätsprüfung auf Basis  
der Mobilnetzwerkdaten

Durch diese neuartige Methode konnte laut 
Safaricom die Rate der notleidenden Kre-
dite bei M-Shwari auf 2,7 Prozent (2014) 
reduziert werden, während nach Angaben 
der Weltbank landesweit für das Jahr 
2014 eine Rate von 5,5 Prozent zu beob-
achten war. 

Als Datengrundlage für die Kreditwürdig-
keitsberechnung können dabei beispiels-
weise die Frequenz und Volumina der 
 Telefonguthabenaufladungen, Analysen 
 bezüglich des sozialen Netzwerkes des 
Kunden, sowie Bewegungsprofile anhand 
der Verbindungen zu Netzwerkstationen 
und Veränderungen dieser Variablen im 
Zeitablauf herangezogen werden. Dabei 
musste die bereits genannte CBA, die diese 
Scoring-Methodik erstmals anwandte, ihre 
Scorekarten zuerst auf einem von Sa-
faricom angebotenen Service aufbauen, 
welcher es Prepaidcard-Kunden erlaubte, 
Sprechzeiten auf Kredit zu bekommen. Das 
daraus resultierende Modell resultierte an-
fangs in einer Rate von 6,1 Prozent notlei-
denden Krediten über 90 Tage. Nachdem 
ausreichend Daten von dem neuen M-
Shwari-Service zur Verfügung standen, 
konnte auf dieser Basis die Score-Techno-
logie verbessert, somit die Rate reduziert 
und der Service neuen Benutzergruppen zu 
vertret baren Risiken angeboten werden.

Erfolg in entwickelten Ländern  
eher unwahrscheinlich

Es bleibt abzuwarten inwieweit sich SMS-
basierte Systeme wie M-Pesa in anderen 
Entwicklungs- oder auch entwickelten 

Ländern durchsetzen können und welche 
Auswirkungen neue (konkurrierende) 
Markteintritte haben werden. Aufgrund der 
anderen technischen Voraussetzungen, 
bereits etablierter und funktionierender 
Zahlungssysteme und einer entsprechend 
dünnen Bevölkerungsschicht ohne Zugang 
zu Finanzdienstleistungen ist ein Erfolg 
wie in Kenia in entwickelten Ländern eher 
unwahrscheinlich. 

In den Entwicklungsländern jedoch, mit 
immer noch geschätzten zwei Milliarden 
Menschen ohne Zugang zu formalen Fi-
nanzleistungen, scheinen solche Systeme 
eine attraktive Option im Zahlungsvarian-
tenmix darzustellen und von vielen positiv 
angenommen zu werden, wie nicht zuletzt 
die Nutzerzahlen und Volumina in Kenia 
zeigen. Es bleibt insoweit vorerst offen, 
inwieweit diese an ungewöhnlicher Stelle 
gewachsene Finanzinnovation die Finanz-
systeme in anderen Ländern beeinflussen 
wird oder vielleicht selbst in Zukunft Opfer 
einer neuerlichen Innovation wird. 
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